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ganz bei der Sache bleiben kann. Maurizia 
Bachnick spielt Anne natürlich, nie anbie-
dernd. Sie zeigt den Witz und die Angst,  
auch das Trotzige und  bisweilen Hochmü-
tige, Annes  Klarsicht und den ungeheuren 
psychischen Druck auf die Jugendliche in 
dem kongenialen Bühnenbild von Eva 
Lochner. 

Bis auf den First findet Bachnick Sze-
nenorte  in einem  stilisierten Dachboden-
versteck  aus Holz, dessen zarte Stoffwän-
de nach und nach von ihr eingerissen wer-
den. „Leben“ steht dort gestickt auf einer 
Mädchensilhouette. Livevideo und Ton-
Loops, flackerndes Licht und Geräusche 
holen die Bedrohung in den Theaterraum 
und unterstreichen Annes emotionale 
Zerrissenheit. Ist sie beides, die „liebe“ 
und die „böse“ Anne? In solchen Fragen 
spiegelt  das Tagebuch  die Gefühle von 
Teenagern, gleich welcher Herkunft oder 
Religionszugehörigkeit.  Dass in ihrer Be-
schreibung der immer stärkeren Diskrimi-

nierung der Juden vieles liegt,  das an heu-
tige Lebenssituationen  anschließt, steht 
außer Frage. Das ausgezeichnete Material, 
das mit einem QR-Code bereitgestellt 
wird, kann auch dabei helfen, diese Fragen 
zu vertiefen. Die dem Stück im Spielplan 
vorangestellte „Erklärung“ allerdings, die 
Anne Franks Schicksal mit   „Strukturen 
von Privilegien“, die „auch heute existie-
ren“, verbindet und recht schlicht danach 
fragt: „Wem werden welche Möglichkeiten 
durch wen gegeben oder versperrt?“, wird 
dem ungeheuren Riss der Schoa nicht ge-
recht. Den Appell,  Diskriminierung in Ge-
sellschaft und Politik zu benennen und 
sich dagegen einzusetzen, trägt Anne 
Franks Tagebuch  weiter.  

■ DAS TAGEBUCH DER ANNE 

FRANK, Wartburg  Wiesbaden,  
von 14 Jahren an,  Vorstellungen 
am 17. und 30. Juni um 10 Uhr, 
24. Juni um 10.15 Uhr.  

W
er außer mir wird später alle 
diese Briefe lesen?“  Nie-
mals, schreibt Anne Frank 
in das noch ganz frische rot 

karierte Tagebuch, werde  es jemanden in-
teressieren, was sie da  niederschreibe. 
Heute ist das Tagebuch, ihre „Kitty“, das 
sie von ihrem 13. Geburtstag am 12. Juni 
1942 an  bis zu ihrer Deportation im Au-
gust 1944 geführt hat, Teil des UNESCO-
Weltdokumentenerbes. Mehr noch ist es  
für viele, vor allem für Jugendliche, ein 
Fenster in das Leben einer Gleichaltrigen, 
in einer  Zeit der menschlichen Grausam-
keit und auch der  Größe. Sie liegt lange zu-
rück – und dennoch ist das, was Anne 
Frank in ihren Briefen an „Kitty“ schreibt, 
gegenwärtig. Es  mahnt auch, alles zu 
unternehmen, dass nie wieder solcher  Ter-
ror erlebt werden muss. 

Das ist das eine. Das andere, was nun 
gleichberechtigt zum Publikum spricht in 
der dichten Bühnenfassung von Emel Ay-
do!du, die nun das Junge Staatstheater 
Wiesbaden in der Wartburg zeigt, ist die 
Person Anne Frank. Ein Teenager, der in 
diesem so fragilen Lebensabschnitt all 
dessen beraubt  ist, was die Pubertät aus-
macht. Erfahrungen sammeln, Freundin-
nen haben, mit denen man sich austau-
schen und  lachen kann. Freiheit. Wie das 
junge Mädchen, das am Anfang noch 
kindlich klingt und am Ende weit älter als 
seine 15 Jahre, mit intellektueller und 
emotionaler Kraft diese Lücken, die Ent-
behrungen und Konflikte eines Lebens im 
Versteck aushält und mit wachsendem 
künstlerischen Anspruch niederschreibt,   
interessiert Aydo!du,  die Regisseurin und 
Ko-Leiterin des Jungen Staatstheaters,   
ebenso wie die ungeheure Leidensge-
schichte Annes und der mit ihr Unterge-
tauchten. 

Das macht die überaus gelungene  Mi-
schung ihres Solostücks aus,  das das Zeug 
hat, ein Klassiker im Spielplan des Thea-
ters zu werden. Denn Aydo!du hat genau 
gelesen und findet feine theatrale Bilder 
für die Lebenszustände Annes. Ohne 
Übertreibung, aber doch so intensiv, dass 
die Aufmerksamkeit des Publikums immer 

WIESBADEN  Dieses Stück 
dürfte viele Spielzeiten 
lang laufen: Regisseurin  
Emel Aydo!du gelingt 
eine kluge Inszenierung 
des „Tagebuchs der 
Anne Frank“, die viele
Räume öffnet.
Von Eva-Maria Magel 

Fenster in  Annes  Leben

Ein Teenager unter Druck: Anne Frank (Maurizia Bachnick) Foto Laura Nickel

Fahrerei

Rücksicht
Von Ole Kaiser

K
ein Motorradfahrer tut es ger-
ne.  Wenige machen es aus 
Rücksichtslosigkeit. Die aller-

meisten aber tun es im Sommer, um  
nicht den Hitzetod zu sterben. Okay, 
das ist vielleicht etwas zu dramatisch. 
Aber heiße Tage sind mit ein  Grund 
für das  „Durchschlängeln“ im Stau. 
Autofahrer hassen es, stehen sie selbst 
doch hilflos  am selben Fleck, während 
die blöden Roller- oder Motorradfah-
rer  zwischen den Autos wegdüsen. 

Also gibt es Autofahrer, die den 
Weg blockieren, indem sie ihren Wa-
gen weit  Richtung Mittelstreifen bug-
sieren. Ist genauso verboten. Viele hu-
pen und schreien, wenn ein Zweirad 
passiert. Liebe Autofahrer, manchmal 
können wir nicht anders. Und ihr habt 
meist eine Klimaanlage!

Am  Wochenende war es wieder so 
weit. Ein Einkauf im Baumarkt, zu 
weit weg für das Fahrrad, zwang uns 
auf das „Mopped“. Nach mehr als 
einer halben Stunde im stockenden 
Verkehr bei 28 Grad in der prallen 
Sonne leicht duselig am Baumarkt an-
gekommen. Einkäufe  verstaut, rasch 
noch ein Wasser gekauft und ausge-
trunken. Dann zurück.  

Vier Kilometer vor dem Ziel stan-
den wir wieder auf der Stelle. Vor uns   
Stau mit Ampeln und Hunderten 
Autos.  Davon höchstens  30 Meter im 
Schatten. Auf dem schwarzen Helm 
hätte man ein Spiegelei braten kön-
nen. Der  Zweizylinder pustete wär-
mere Luft nach oben als ein vorge-
heizter Backofen bei geöffneter Tür. 

Als wir noch damit gerungen ha-
ben, ob wir uns ausnahmsweise mal 
durchschlängeln sollten,  überholten  
uns zwei Rollerfahrer und fuhren 
durch  die Mitte der Autos.   Das brach 
unseren letzten Widerstand. Dran-
hängen! Im Schritttempo also los – bis  
ein SUV-Fahrer plötzlich auf die Fahr-
bahnmitte fährt und uns ausbremst. 
Wir warten, er  schreit uns an. Er 
schreit so sehr, dass er gar nicht be-
merkt, wie sich vor ihm eine Lücke 
auftut. Wir  schlüpfen hindurch. Nichts 
wie weg.  Zu Hause kommen  wir 
durchgeschwitzt an. Der SUV-Fahrer 
hatte keinen  kühleren Kopf. Trotz Kli-
maanlage.

schlag kaum denken lassen als in seiner 
Interpretation, die alle Nebelschwaden 
der Salons ins Reich der Phantasie ver-
wies. In ihrer starken Substanz wie 
schutzlos standen die Préludes da, trotz 
ihrer Kürze oft als Musik auf mehreren 
klanglichen Ebenen, und wirkten, wie 
das es-Moll-Prélude, wie ziellos, haltlos. 
Sogar das daran unmittelbar anschlie-
ßende  „Regentropfen-Prélude“ verlor nie 
den Ausdruck latenter Unruhe. Zwei Zu-
gaben beschlossen diesen intensiven, 
konzentrierten Klavierabend, Claude De-
bussys  „La Ca thédrale engloutie“ sowie 
Sergej Rachmaninows Étude-tableau C-
Dur op. 33/2. AXEL ZIBULSKI

Moll op. 7 wies Andsnes den nordisch-
folkloristischen Elementen oft eine 
Sehnsucht nach orchestraler Dichte und 
Größe zu, die das Jugendwerk selbst viel-
leicht nicht immer ganz ausfüllt. Viel 
Gestik lag im Spiel des 1970 geborenen 
Pianisten, allerdings rein musikalisch, 
denn äußerlich setzte Andsnes seine bril-
lante Technik und seinen immer hoch 
transparenten Ansatz nahezu cool in 
Szene, bis in die ätherischen Wendungen 
der Sonate  Tveitts.

Frédéric Chopins 24 Préludes op. 28, 
denen Andsnes den zweiten Teil seines 
Klavierabends widmete, dürften sich tro-
ckener im Klang und gehärteter im An-

genden Themen, in der komplexen rhyth-
mischen Gestaltung des Finales, in dem 
er aus dem Folkloristischen vor allem das 
Harte, Unvermittelte destillierte. 

Geirr Tveitt erlebte 1970 einen tragi-
schen Einschnitt in seinem Leben, als 
ein Feuer sein Landhaus bei Bergen und 
zugleich nahezu alle seine unveröffent-
lichten Werke zerstörte. Als einziger 
Gattungsbeitrag blieb die schon 1952 
publizierte 29. Sonate op. 129 erhalten, 
für die sich Andsnes seit einiger Zeit ein-
setzt. Im Mozart-Saal der Alten Oper 
spielte er sie im Kontext zu dem bekann-
testen Komponisten aus Bergen: In Ed-
vard Griegs viersätziger Klaviersonate e-

Der Effekt ist schlicht, aber stark: Mit 
vereinzelt platzierten, knallhart ange-
schlagenen Sechzehntelnoten beginnen 
die Variationen im Mittelsatz der „Sonata 
etere“ des norwegischen Komponisten 
Geirr Tveitt. Das Tonhaltepedal konser-
viert sie zu einer eisigen Echowirkung, 
der Leif Ove Andsnes in seinem Klavier-
abend im Mozart-Saal der Alten Oper 
selbst konzentriert nachzulauschen 
schien. Andsnes ließ dieses Werk, eines 
der wenigen erhaltenen seines Lands-
manns, der 1908 in Bergen geboren wur-
de und 1981 in Oslo starb, eindringlich 
als Musik der versagten Auflösung kennt-
lich werden. Im Nebeneinander ihrer prä-

Einsatz für ein einziges Werk, das blieb
FRANKFURT Intensive Eindrücke: Pianist Leif Ove Andsnes spielt Geirr Tveitt  im Mozart-Saal der Alten Oper

tionen von Schülern auf dem Weg zur 
Kunst begleitet. Und keineswegs zu-
letzt war Jäger als Gründer der  Gulli-
verpresse, die er  gemeinsam mit sei-
nem einstigen Kommilitonen Thomas 
Bayrle verantwortet hat,  entscheidend 
an Projekten wie der legendären 
„Bloom Zeitung“ beteiligt. 

Die Gulliverpresse war es auch, die 
1964 Jäger und Bayrle  zur  Documenta 
3 führte. Zwar ist es in den vergange-
nen Jahren stiller um ihn geworden. 
Doch wenn nun die Frankfurter Gale-
rie Hanna Bekker vom Rath vom 11. 
Juli an mit „Der lange Weg der Figur“ 
„Arbeiten aus 65 Jahren“ verspricht, 
darf man sich auch auf eine Reihe aktu-
eller Werke freuen. Jetzt aber feiert 
Bernhard Jäger erst einmal Geburtstag: 
Am 17. Juni wird er 90 Jahre alt. schü.

Figurativ ist seine Malerei immer ge-
blieben. Von den frühen, ihr Innerstes 
nach außen kehrenden Figuren über 
die Maskenbilder der Achtziger- und 
frühen Neunzigerjahre bis zu seinem 
Panoptikum der „Prototypen“ um die 
Jahrtausendwende. Piktogrammarti-
ge Zeitgenossen, die zugleich an 
Bernhard Jägers lebenslange, in sei-
ner eigenen Sammlung manifest ge-
wordenen Faszination für die afrika-
nische Kunst anknüpften. Markante 
Spuren im Kunstbetrieb hat der Ab-
solvent der Offenbacher Werkkunst-
schule freilich nicht nur als Maler, 
Zeichner und Illustrator zahlreicher 
Bücher hinterlassen.

Als langjähriger Leiter der nach 60 
Jahren brüsk abgewickelten Abend-
schule der Städelschule hat er Genera-

Generationen begleitet
FRANKFURT Der Künstler Bernhard Jäger wird 90

Der Popstar erhebt sich – wortwört-
lich. Während „Wall to Wall“ schwebt er 
auf einer Seilbahn über die Menge hin-
weg zur B-Stage. Dort steht eine rote 
Chaiselongue.  „Möchte eine Dame auf 
die Bühne kommen?“, fragt er. Ein Fan 
wird ausgewählt, Chris Brown singt für 
sie „Take You Down“,  beginnt einen Lap-
dance. Die Menge schreit und feiert das – 
denn  Brown bedient die Phantasien vie-
ler,   und das weiß er, inszeniert diesen 
Teil der  Show als sexy Verführung mit 
lasziven Bewegungen. Bis mit „Feel So-
mething“ Sänger und Tänzerinnen in 
einem einzigen, pulsierenden Körper 
verschwimmen.

„Legacy“, das letzte Kapitel des Kon-
zerts, beginnt wieder mit einem Einspie-
ler.  Brown spricht über seine drei Kinder, 
seine Verantwortung als Vater. Er gibt 
sich geläutert. „Don’t Wake Me Up“ 
klingt versöhnlich, fast verletzlich. Dann 
„No Air“ – Jordin Sparks ist nicht da, das 
Publikum übernimmt ihren Part, emotio-
nal und mit Gänsehautmomenten. So 
wirkt das ganze Konzert wie eine Art 
Verhandlung über das eigene Ich. Und 
Brown bleibt, was er zwei Jahrzehnte 
lang war: Ein Widerspruch, blendend 
und verstörend. DOREEN DORMEHL

back ist bei diesem Pensum kein Ge-
heimnis, sondern eine Notwendigkeit. 
Die Songs sind oft nur angerissen, wie 
ein musikalischer Lebenslauf im 
Schnelldurchlauf.

zu fünf Jahren Haft auf Bewährung und 
knapp 200 Tagen Sozialarbeit verurteilt. 
Immer wieder macht er wegen  Gewalt 
von sich reden. Grund für viele, seine 
Musik nicht zu hören.

Brown spricht vom Bruch mit der Öf-
fentlichkeit, einer medialen Hinrichtung 
und Selbstreflexion. „Ich saß in meinem 
Haus und habe mich gefragt: Wie kann 
ich ein besserer Mann werden?“ Passend 
dazu performt er seinen Song „Don’t 
Judge Me“.  Brown, so kommt es an, 
macht weiter. Für seine Fans. „Born as a 
Champion“, hallt es aus den Boxen. 
Über die Leinwände flackern zu Kon-
zertbeginn seine Erfolge: 188 Billboard-
Top-100-Einträge und 25 Grammy-No-
minierungen.

Mit einem Knall und unter Feuerwerk 
steht Brown auf der Bühne. Rote Latzho-
se, Footballjacke – der Blick schweift 
über das jubelnde Publikum, als wolle er 
es in sich aufsaugen. „Let me talk to 
you“, singt er, dann ertönt der Beat von 
„Run It!“, dem Song, mit dem 2005 alles 
begann. Seit damals hatte er Hit auf Hit 
gelandet.

Tänzerinnen in Cheerleader-Outfits 
springen auf die Bühne. Brown per-
formt, tanzt, sprintet, dreht sich – Play-

Sirenen heulen  auf,  Blaulicht flackert 
durch das Waldstadion. Kommen die 
Cops? Dieses Szenario kennt Chris 
Brown wohl nur zu gut. Der amerikani-
sche Sänger wurde jüngst bei seiner An-
kunft in Großbritannien von der briti-
schen Polizei verhaftet und setzte damit 
seine Tour „Breezy Bowl XX World 
Tour“ aufs Spiel. Ihm wird vorgeworfen, 
im Februar 2023 in einem Londoner 
Nachtclub mit einer Flasche auf den Pro-
duzenten Abe Diaw losgegangen zu sein. 
Ein Londoner Gericht wollte Brown bis 
Mitte Juni festhalten, er ist aber gegen 
eine Kaution von umgerechnet 5,9 Mil-
lionen Euro freigekommen. Ein Glück 
für seine Frankfurter Fans. Das ausver-
kaufte Gastspiel hätte  sonst abgesagt 
werden müssen.

Im Konzert gibt sich Chris Brown ge-
läutert. Dort blickt der 36 Jahre alte Per-
former auf die Höhen und Tiefen seiner 
seit zwei Jahrzehnten andauernden Kar-
riere. Brown erzählt in einem Einspieler 
von Schuld, öffentlicher Ächtung. Es 
geht um einen öffentlichen Fall: Der 
Übergriff auf seine damalige Freundin 
Rihanna. Auf einer Party im Jahr 2009 
verprügelte er sie. Nachdem Bilder ihrer 
Verletzungen viral gingen, wurde Brown 

Er will ein besserer Mann werden
FRANKFURT Die Kaution macht es möglich: Chris Brown  performt im ausverkauften Waldstadion

Gelobt Besserung: Chris Brown
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lichkeiten und Grenzen von Sprache. 
Auch die zufälligen Schönheiten von KI 
entgehen ihr auf diese Weise nicht. Da-
bei gewinne der Text seine Kraft vor al-
lem dadurch, dass die Erzählerin sich 
mit eigenen Gefühlen zurückhalte und 
sich auf das Wahrnehmen verlasse. 

Im Gespräch mit Florian Werner 
spricht Soppa ein weiteres Mal von der  
Krise, in der Literatur gegenwärtig ste-
cke. Der Berechenbarkeit KI-generier-
ter Sprache könne Literatur nur etwas 
entgegensetzen, wenn sie unberechen-
bare Sätze produziere. „Ich nehme es 
als gesetzt, dass man gegen KI anschrei-
ben muss“, sagt sie. Auf Werners Rück-
frage, ob es Menschen überhaupt mög-

lich sei, unberechenbar zu schreiben, 
antwortet sie, dass das eben eine poeti-
sche Aufgabe sei. 

Musikalisch begleitet Bernadette La 
Hengst mit dem „Chor der Statistik“ den 
Abend. Die 26 Sängerinnen und Sänger 
geben in blauen Kappen und Jeans-Ove-
ralls KI-generierte Arbeiterlieder zum 
Besten, die in Zusammenarbeit mit Sop-
pa entstanden sind. Als das bürgerliche 
Kulturpublikum der Veranstaltung  am 
Ende zum Mitsingen aufgefordert wird, 
liegt der Gedanke sehr nah, dass wir in 
der Auseinandersetzung mit KI noch am 
Anfang stehen. JOSHUA SCHÖSSLER

„Seit er nicht mehr sprechen kann, 
spreche ich immer häufiger mit 
ChatGPT, als hätten die Unterhaltun-
gen sich abgelöst. Ich mache einen Ani-
mismus mit Künstlicher Intelligenz und 
einen Mechanismus mit meinem Va-
ter.“ Diese Sätze stehen in Josefine Sop-
pas literarischem Essay „Klick Klack, 
der Bergfrau erwacht“, der vor Kurzem 
im Verbrecher Verlag erschienen ist. 
Jetzt hat sie damit den diesjährigen 
Wortmeldungen-Literaturpreis für kri-
tische Kurztexte der Crespo Foundation 
gewonnen. 

Die Verleihung des mit 35.000 Euro 
hoch dotierten Preises findet  zum ersten 
Mal im Open Space des Crespo Hauses 
in Frankfurt statt, moderiert vom 
Schriftsteller Florian Werner. Der 
Abend widmet sich ganz dem Thema Li-
teratur und KI. Im  Untergeschoss  sitzt 
man bequem auf pastellfarbenen Scha-
lenstühlen, durch ein hoch gelegenes 
Fenster sieht man gelegentlich die win-
kenden Oberkörper vorbeilaufender 
Passanten. 

Als der Vater der Erzählerin an Par-
kinson erkrankt, wendet sie sich in Ver-
zweiflung über dessen zunehmende 
Sprachlosigkeit an ChatGPT. Es entwi-
ckelt sich eine Analogie: Die sprachli-
chen Herausforderungen der Erzählerin 
mit ihrem verstummenden Vater wer-
den zu den Herausforderungen von KI 
an Sprache ins Verhältnis gesetzt. Es ist 
ein komplexer Text, in dem viele The-
men verhandelt werden: Spracherwerb, 
Sprachverlust, Krankheit, Pflege, Sorge-
arbeit, KI und ihre materiellen Bedin-
gungen, Arbeiterkinderliteratur, Wahr-
heit und Lüge.

Die Geschmeidigkeit, mit der die 1988 
geborene Soppa all diese Themen ver-
bindet, hebt die Kulturwissenschaftlerin 
und Jurymitglied Hanna Engelmeier in 
ihrer Laudatio lobend hervor. Auch ver-
suche Soppa nicht, sich an den Unzu-
länglichkeiten von KI abzuarbeiten und 
ihre menschliche Überlegenheit zu 
demonstrieren. Stattdessen personifizie-
re sie diese und gewinne auf diese Weise 
einen zärtlichen Zugang über die Mög-

Literatur gegen Maschine
FRANKFURT Wortmeldungen-Preis  für Josefine Soppa

Josefine Soppa Foto Jessica Schäfer

mers Ära je einmal in der Saison in den 
Dom gezogen – der Ortswechsel war 
diesmal besonders schlüssig.

Denn die gut 70 Minuten dauernden 
„Streiflichter über das Jenseits“, deren 
elf Sätze jeweils von Bibelstellen, etwa 
aus der Offenbarung des Johannes, pro-
grammatisch charakterisiert sind, pass-
ten in die sakrale Akustik nicht nur in 
geistlicher Hinsicht, sondern auch als 
Klangereignis. Das apokalyptische Bild 
der sieben Engel mit den sieben Posau-
nen gewann im zentralen sechsten Satz 
auch deshalb so scharfe Konturen, weil 
die Schläge der großen Trommel mit 
ihrem Echo eine gewaltige Übermacht 
entwickelten. Und wenn die milden, 
manchmal fast süßlichen Bläserregister 
Trost und Hoffnung spendeten, bildete 
das eine ungebrochene Zuversicht ab, 
die vermutlich niemanden im nahezu 
ausverkauften Dom unberührt ließ. 
Auch wenn mancher das in unserer 
Gegenwart höchstens als Utopie emp-
finden kann. 

Dass ein hochkomplexes Werk wie 
Messiaens „Streiflichter“ auf ein eben-
so interessiertes wie konzentriertes 
Publikum traf, dass das Philharmoni-
sche Staatsorchester Mainz sich in der 
Partitur mit einer bewundernswert si-
cheren Vertrautheit bewegte, ist auch 
ein Verdienst Bäumers. Er hat in Mainz 
allen, Ausführenden wie Hörenden, 
Anregung, Anspruch und Abwechslung 
geboten. Als Operndirigent wird er 
sich noch mit einer Neuproduktion von 
Leoš Janáčeks „Das schlaue Füchslein“ 
verabschieden. In seinem letzten Main-
zer Sinfoniekonzert aber schienen er 
und das Orchester das Empfinden von 
Zeit in der äußersten Langsamkeit des 
letzten Satzes („Christus, Licht des 
Paradieses“) noch einmal kurz aufzu-
heben. AXEL ZIBULSKI

Am Ende bekommt nicht der Dirigent 
die Blumen. Sondern Hermann Bäumer,  
der sich  zum Saisonende nach 14 Jahren 
als Mainzer Generalmusikdirektor ver-
abschiedet, überreicht im Dom allen 
Musikern  eine Rose, den Mitgliedern 
seines Philharmonischen Staatsorches-
ters und den  zahlreichen Gastinstru-
mentalisten, die es brauchte, um Olivier 
Messiaens sakrales Orchesterwerk  
„Éclairs sur l’Au-delà“ aufzuführen. Am 
Ende seines  letzten Sinfoniekonzerts 
feiert das Publikum den Dirigenten, der 
zur kommenden Spielzeit als Musikdi-
rektor an die Staatsoper Prag wechselt. 

Das Bild der Blumen, also der Natur 
im sakralen Raum, war zugleich eine 
treffende Metapher im Nachgang zu den 
elf Sätzen von Messiaens letzter großer 
Komposition, jenen „Streiflichtern über 
das Jenseits“, die das New York Philhar-
monic Orchestra in Auftrag gegeben 
hatte und 1992, im Todesjahr Messiaens, 
auch uraufführte. Denn die Vögel, die 
mit ihren exakt zitierten Gesängen im 
Werk des gläubigen Katholiken als akus-
tische Künder zwischen Himmel und Er-
de oft elementare Bedeutung haben, 
treffen hier vielfach aufeinander. Von 
der asiatischen Schamadrossel über den 
ostafrikanischen Tropfenrötel bis zur 
südeuropäischen Kalanderlerche, wie 
das Programmheft minutiös festhielt. 
Der neunte der elf Sätze ist ein einziges 
Vogelkonzert, völlig frei, entmateriali-
siert und in seiner Vielstimmigkeit so 
vollkommen und geschlossen wie die 
Natur selbst. 

Im weiten Raum und langen Nachhall 
des Mainzer Doms ergab sich eine akus-
tische Totale, die sich aus der enorm de-
tailgenauen und präzisen Umsetzung 
von Messiaens Partitur entfaltete. Die 
Sinfoniekonzerte, die in der Regel im  
Großen Haus stattfinden, sind in Bäu-

Rosen für das Orchester
MAINZ Bäumer dirigiert zum Abschied Messiaen 

Eva Lochner


